
 

 

Sowjetunion im Zusammenhang mit den diesbezüglichen diplomatischen Bemühungen der 

Warschauer Regierung. Der Beitrag von Serafima V e l k o v i c h  berichtet über jüdische 

Staatsbürger der Sowjetunion, die von 1945 an aus ihrem Land flohen und sich dabei pol-

nischer Dokumente bedienten. Die Jiddistin Miriam S c h u l z  wendet sich den jüdischen 

Intellektuellen aus Polen zu, die sich im sowjetischen Exil durchschlugen, indem sie sich 

den ideologischen Vorgaben anzupassen vermochten und trotz mannigfacher Zumutungen 

mittaten. Einen dieser Kulturschaffenden, Hersh Smolar (1905–1993), stellt Gennady 

E s t r a i k h  näher vor. Während des Krieges im sowjetischen Weißrussland erst Journalist, 

dann Partisan, war er noch von der Volksrepublik Polen aus als jüdisch-kommunistischer 

Funktionär in der Lage, die „sowjet-jüdische Kulturszene“ (S. 175) bis in die 1960er Jahre 

hinein zu beeinflussen.  

Im zweiten Abschnitt versucht sich Natalie B e l s k y  an einem Vergleich zweier Erfah-

rungswelten. Sie fragt danach, wie „sowjet- und polnisch-jüdische Flüchtlinge und Evaku-

ierte“ (S. 200) ihre Erlebnisse an der sowjetischen Heimatfront interpretierten, wie sie 

einander einschätzten. Die von beiden Gruppen geteilte jüdische Identität spielte demnach 

eine bedeutende Rolle für das gegenseitige Verstehen. John G o l d l u s t  geht darauf ein, 

wie „polnische Juden“ auf ihre während des Krieges in der Sowjetunion gemachten Erfah-

rungen zurückblickten – als Menschen, die sich „[w]eder als ,Opfer‘ noch als ,Über-

lebende‘“ betrachteten (S. 214). Ihre Erfahrungen unterschieden sich oft von denen der 

Lagerhäftlinge unter nationalsozialistischer Herrschaft, denn sie konnten die Zeit nutzen, 

um sich neue, ihr Leben bereichernde und ihr späteres Fortkommen erleichternde Fertig-

keiten anzueignen. Im vorletzten Aufsatz befasst Lidia Z e s s i n - J u r e k  sich mit der Fra-

ge, wie die ins Sowjetexil geflüchteten Juden in Erinnerungen polnischer Geflüchteter be-

trachtet werden. Demnach betrug der jüdische Anteil an den nach „Sibirien“ deportierten 

Flüchtlingen zwar knapp ein Drittel, doch spielen sie in den Erinnerungen der Nichtjuden 

kaum eine Rolle. Ehe Mark E d e l e  in seinem Nachwort einen Ausblick wagt, stellen 

Przemysław K a n i e c k i  und Renata P i ą t k o w s k a  Artefakte und Archivmaterial vor, 

das sich in den Beständen von POLIN – des Warschauer Museums für die Geschichte der 

polnischen Juden – befindet. 

Die solide gearbeiteten Beiträge stellen eine willkommene Bereicherung des For-

schungsstands dar. Nur eines ließe sich bemängeln: Allzu wenig geht es um die Frage, auf 

welche Weise sich die Erfahrungen des Überlebens im sowjetischen Exil auf gewandelte 

Identitätskonstruktionen ausgewirkt haben. Dabei wäre es wichtig, mehr darüber heraus-

zubekommen, wie aus den bisherigen (vermeintlich) stets „polnischen Juden“ jüdische 

Flüchtlinge wurden, die in vielen Fällen alles daran setzten, polnische Bezüge hinter sich 

zu lassen und ihre künftige Existenz mit einem Neuanfang in Palästina oder Zufluchtsorten 

in Übersee zu verbinden. Selbst die Zahl derjenigen, die sich entschieden, trotz eines An-

gebots zur „Repatriierung“ nach Polen in der Sowjetunion zu bleiben, lässt sich – wie 

Friedla und Nesselrodt eingestehen – bislang nicht genau fassen (S. xxvii). Die Notwen-

digkeit weiterer Forschungsanstrengungen steht also außer Frage. 

Marburg  Klaus-Peter Friedrich  

 

 

Jeffrey Koerber: Borderland Generation. Soviet and Polish Jews under Hitler. Syracuse 

University Press. Syracuse, NY 2020. XIV, 421 S. ISBN 978-0-8156-3619-9. ($ 39,95–.)  

Seit dem russischen Überfall auf die Ukraine im Februar 2022 instrumentalisiert der 

Kreml den nationalsozialistischen Judenmord, um seinen Angriffskrieg zu rechtfertigen. 

Obschon Moskau die russischen Truppen zu „Befreiern von ukrainischen Nazis“ stilisiert, 

werden, z. B. in Kijyv und Charkiv, Holocaustdenkmäler angegriffen. 77 Jahre nach dem 

Ende des Zweiten Weltkriegs müssen Holocaustüberlebende aus der Ukraine nach 

Deutschland oder nach Israel fliehen. Diese Menschen gehören zur Borderland Genera-

tion, deren sich der US-amerikanische Historiker Jeffrey K o e r b e r  in seiner Studie an-

nimmt.  
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Der Vf. befasst sich mit der „zerstörten Generation“, mit den zwischen den Weltkriegen 

geborenen jüdischen Menschen aus Polen und der UdSSR, deren Alltag, Identitäten und 

Lebenswelten als Jugendliche und deren dramatische Erfahrungen mit dem Stalinismus 

und Nationalsozialismus am Beispiel von Vitebsk (Vicebsk) in der Belarussischen Sozia-

listischen Sowjetrepublik und Grodno (Hrodna) im polnischen Westbelarus exemplarisch 

analysiert werden. Die Studie umfasst den Zeitraum zwischen 1933 und 1948. 

Zunächst wird im ersten Kapitel die Sowjetisierung des jüdischen Lebens in der „roten 

Stadt“ Vitebsk beleuchtet, die einerseits zur Zerstörung der traditionellen Lebensweise 

führte sowie die Assimilierung jüdischer Menschen begünstigte und andererseits vielen 

von ihnen einen sozialen Aufstieg in der UdSSR ermöglichte. Sowjetisch sozialisiert und 

gerade durch die Schulbildung im kommunistischen Staat maßgeblich beeinflusst, wende-

ten sie sich nach und nach von der jiddischen Kultur und Sprache ab. Bis zum deutschen 

Überfall auf die UdSSR war ihre Russifizierung weit fortgeschritten. Offiziell verboten 

und bekämpft, war der Antisemitismus auch in der sowjetischen Gesellschaft fest veran-

kert.  

Militanter Antisemitismus, vielfältige Formen der Diskriminierung sowie geringe Auf-

stiegsmöglichkeiten gepaart mit einer relativen Freiheit der kulturellen, politischen und re-

ligiösen Betätigung kennzeichneten hingegen das Leben junger jüdischer Menschen in 

Grodno vor der sowjetischen Okkupation 1939. Dadurch konnten sie eine stärkere jüdische 

Identität entwickeln, die vielfältig ausgeprägt war. Im Gegensatz zu Vitebsker Juden und 

Jüdinnen waren ihre Kontakte mit dem nichtjüdischen Umfeld eher eingeschränkt.  

Eine wichtige Bedeutung kommt in der Studie der Zeit zwischen dem Hitler-Stalin-Pakt 

und dem deutschen Überfall auf die UdSSR zu: K. beleuchtet die Sowjetisierung des jüdi-

schen Lebens in Grodno, die zur Zerschlagung nichtkommunistischer jüdischer Gruppen 

führte, und geht u. a. auf die repressive sowjetische Politik ein, die sich in Massendepor-

tationen manifestierte. Im nächsten Schritt werden die deutsche Okkupation von Vitebsk 

und Grodno, der Judenmord in diesen Städten und das Schicksal von Holocaustüberleben-

den dargestellt, die nach dem Krieg nach Vitebsk zurückgekehrt waren oder die – wie 

nicht selten im Falle Grodnos – als ehemalige polnische Staatsbürger:innen die Sowjet-

union verlassen und nach Polen auswandern konnten.  

Während Grodno schon gleich nach dem deutschen Überfall auf die UdSSR von der 

Wehrmacht besetzt worden war, hatten jüdische Menschen in Vitebsk fast drei Wochen 

Zeit, um die Stadt zu verlassen. Aufgrund ihrer vom Leben in der Sowjetunion geprägten 

Erfahrungen und Kontakte und ihrer Vernetzung im nichtjüdischen Umfeld hatten Juden 

und Jüdinnen aus Vitebsk bessere Chancen, den Holocaust zu überleben und sich an den 

postsowjetischen, von Antisemitismus geprägten Alltag anzupassen. In Grodno gab es 

hingegen besonders enge Verbindungen zwischen den jüdischen Menschen. Im Hinblick 

auf die Rettung der jüdischen Bevölkerung unterscheidet der Vf. zwischen zwei grundsätz-

lich unterschiedlichen Ansätzen: „Those born in Grodno looked to each other when facing 

a mortal threat, whereas their contemporaries from Vitebsk reconstructed their sense of 

self in their attempts to reach safety“ (S. 272). 

K. hat eine lesenswerte Studie verfasst, die sowohl in methodischer als auch in inhaltli-

cher Hinsicht überzeugt. Die Untersuchung beruht auf diversen Quellen aus Archiven in 

Belarus, Polen, den USA und Israel. Darüber hinaus wurden umfangreiche Pressebestände 

ausgewertet, ebenso zahlreiche Interviews mit Zeitzeugen und Zeitzeuginnen. Gerade im 

Hinblick auf die zunehmende Abschottung in Belarus erscheinen die Quellen besonders 

wertvoll, denn der freie Zugang westlicher Historiker zu belarussischen Archiven ist in ab-

sehbarer Zeit eher unwahrscheinlich.  

Saarbrücken Alexander Friedman 

 

 

 


